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VI.
Dr . Trendelburg war aus dem Krankenhaus ent¬

lassen, und Dr . Raugrakf hatte darauf bestanden, daß
er noch mindestens vierzehn Tage zur Erholung ans
M-eer gehe, hatte ihm zu diesem Zweck sogar eine Zu¬
lage gegeben. Dr . Trendelburg war starr vor Er¬
staunen darüber gewesen, hatte iich aber königlich dabei
erholt . Er hatte das Gegenteil erwartet , hatte ge¬
glaubt , er werde gedrängt , kaum aus dein Gröbsten
heraus , sofort lvieder an die Arbeit zu kommen, damit
Dr . Rangraff seine verschobene serienreife nachholen
könne. . . .

Er war nicht der einzige, den „das Rauhbem " m
Erstaunen sehte. Das Personal im Verlagshaus zer¬
brach sich den Kopf dariiber , wem sie die rosige Stim¬
mung von Dr . Raugraff zu verdanken hätten . Er
schien gegen schlechtes Wetter und Ärger gefeit. . Was
für ein Wunder war geschehen? Dr . Rangraff war um
seine Ferienreise betrogen, saß bei der größten Hitze
an der Arbeit , und doch sausten die Bände dem unver¬
besserlichen Franz nicht um den Kopf. Man munkelte
von verschiedenen scheuen Liebesgaben , die bedürftigen
Ungehörigen gerade zu rechter Zeit zuteil geworden
waren , und die nur auf das Oberhaupt zurückzuführen ;
gewesen waren.

„Freut mich, Sie wieder heil zu haben", sagte Dr.
Raugraff herzlich zu Dr . Trendelburg , als sein Mit¬
arbeiter im September ihm gegenüber saß.

„Nun können Sie ausspannen ."
„Nein , ich habe jetzt andere Pläne . Ich gehe mit

Kühlental im Dezember ans zehn Tage nach Grindel¬
wald Skiläufen ; das kräftigt noch mehr. Und Sie und
ich, Trendelburg, machen manchmal an Sonntagen
lange Wanderungen zusammen."

Dr . Trendelburg kam auf die gleichen Gedanken
tote das übrige Personal . Nur der eivig gleiche Grund
konnte einen solchen Umschwung hervor gebracht haben.
Welches Weib umgarnte diesen Stärken ? Für welche
Delila hatte er seine Borsten geopfert?

„Ich bin so glücklich, wieder bei meiner Arbeit zcc

!ein",sagte Trendelburg warm,seinen Gedankengangäh unterbrechend, damit Dr . Raugraff nicht zu deut-
ich in seinen Augen lese, „man brummt ja manchmal,

wenn man (u,t  zu ununterbrochen in der TretnrühleK ,aber wenn'seinmal an den Kragen gegangennt man einsehen, daß haute Arbeit bei tüchtiger
Gesundheit die Höhe des erreichbaren irdischen Glücks
ist. Übrigens , ich wollte fragen , haben Sie Fräulein
Ulla Linde eine kleine Anstellung gegeben? Ich hatte
eine Unterredung mit ihr auf die Mbkliste des Tags
gesetzt, an dem ich nach dem Krankenhaus gekarrt
wurde." . . . ..

„Sie kam, Trendelburg , Ihr Fräulem Ulla Lmd,
sagte Dr. Raugraff kleinlaut, „brachte auch. eine gut¬
geschriebene, eigenartige Novelle, über die ich in da¬
maliger unbegreiflicher Stimmung sehr schnöde ur¬
teilte. Als ich die Geschichte nachträglich las , gefiel sie

mir sogar sehr gut ; ich hätte der Verfasserin geschrieben,
aber sie hatte mir keine Adresse angegeben, und sie kam
nicht wieder."

„Wenn Sie nicht sehr entgegenkommend waren,
glaube ich es wohl", sagte Trendelburg bekümmert.
„Und sie sah ans , als hätte sie Freundlichkeit und Hilfe
so nötig . Sie konnten natürlich nicht wissen, mit wem
Sie es zu tun hatten , da ihr ganzes Wesen so . an¬
spruchslos ist —; und sie hatte mich gebeten, nur ihren
Schriftstellernamen zu gebrauchen."

„Was für eine Bewandtnis hat es denn mit ihr?
Stauiint sie von den Karolinern ab ? Habe ich un¬
wissentlich Fürstenblut beleidigt ?" fragte Dr . Rau¬
graff mit gut gespielter Ängstlichkeit.

„So schliniin ist es nicht", entgegnete Trendelburg
lachend, „aber vornehm ist sie, das können Sie ncic
glauben . Ihre Familie besaß mehrere Rittergüter,
und auf einem davon war mein Pater Inspektor . Kin¬
der zahlreich bei uns , Mittel gering . Ich wurde als
einigermaßen hoffnungsvoll angesehen und teilte mit
deni Sohn des Hauses die Ausbildung . Aber ein
Rittergut nach dem anderen perlte ab. Was der anßer-
ordentlich liebenswürdige , aber leichtsinnige und ver¬
schwenderische alte Freiherr nicht vertan hatte , lief in
unglaublich rascher Zeit durch die Hände des Sohnes.
Ich war zum Glück von meinem einundzwanzigstcn
Jahr an durch Stipendien und Abenöarbeit imstande,
meiice Studien zu vollenden ; der Freiherr konnte nicht
mehr helfen, der hatte nichts mehr außer Schulden.
Gerhard , der Sohn , ging frischen Muts zur Schutz»
truppe , und der Freiherr verschwand mit Ulla von der
Bildsläche. Ich hörte , daß sein älterer , unverheirateter
Bruder sich gelveigert hatte auch nur einen Groschen
für seinen leichtsinnigen Bruder zu opfern . Auch, daß
Ulla alle ihre lieben Wertsachen und kostbaren Familien-
stücke verkauft habe, und nach unablässiger Arbeit so
weit gekommen sei, die drückendsten Schulden abzu¬
tragen . Als ihr Vater starb und ich imstande gewesen
wäre , ihr ein wenig beizustehen, war sie nirgends mehr
zu entdecken. Sie gehörte zu den seltenen Menschen,
die in der Not vor ihren Freunden fliehen und selbst
anfassen. , „ , ,

„Am Tag von meiner plötzlichen Erkrankuiig , fuhr
dann Trendelburg nach einer kurzeic Pause fort , „sah
ich sie zufällig in der Leipziger Straße . Ich erschrak.
Sie sah aus wie ein Gespenst. Durch Kummer , Über¬
arbeitung und Entbehrungen war sie lebensgefährlich
krank geworden, war erst seit einigen Tugen Wieder¬
aus dem Krankenhaus und suchte eie kleine dauernde
Anstelliing bei einem Schriftleiter . Da ihre Fähig¬
keiten über das gelvöhnliche Maß gehen, versprach ich
ihr , mich bei Ihnen zu vertuenden, denn ich zweifelte
keinen Augenblick, daß Sie ihr ein? Arbeit Übertrager,
würden . Danic wurde ich krank, und nun ist sie ver-
schollen."

„Das ist ja eine nette Geschichte", klaate Dr . Rau¬
graff mit umwölkter Stirn , „eine nette Geschichte! Ich



hatte keine Ahnung, daß ich da in eine Romanze hirrein-
tolpelte . Da beichte ich lieber gleich alles . Wissen Sie,
was ich. anstellte? Ich riet ihr , da sie io jämmerlich
entkräftet u.nd blaß aussah , eine Stelle als Housmäd-
chen. Stütze oder dergleichen zu suchen, damit sie nicht
verhnngre , in: die Literatur offenbar nicht hinreiche, sie
zu sättigen."

„Alle Götter von Athen !" stöhnte Trendelburg und
tvarf sich in seinen Stuhl zurück.

„Bitte , bekommen Sie keinen Rückfall durch meine
Dummheit !" sagte Dr . Rrugraff , dem bange wurde.
„Ich dnrchftöbere ganz Berlin , ja das Deutsche Reich
nach ihr und bringe sie heil in Ihre Anne zurück."

Dr . Trendelburg , sah ihn mit eigentümlichem Aus-
drnck an imd sagte, halb sinnend:

„Sie konnten natürlich nicht wissen, daß sie einer
sehr vornehmen Familie entstammt, das ist ja auch nicht
das wichtigste; aber daß sie ihre ungewöhnliche Per¬
sönlichkeit trotz der Aschenbrödel-Hülle und trotz der
jammervollen Verfassung nicht erkannten , ist mir un¬
begreiflich."

„Drücken Sie es mir nur recht ins Fleisch, Trendel¬
burg , ich habe es nicht besser v-wdierrt. Wieder einmal
«sin Belveis , daß sich jede böse Stimmung schwer rächt.
Sobald die Tür hinter ihr geschloffen war . fühlte ich,
boß ich niich wie ein ungehobelter Bauer benommen
hatte . Ich hätte sie gern zurückgerufen, schämte mich
aber und dachte, Sie würden die Sache schon wieder
in die Reihe bringen ."

»Ihre Stimme klang mir immer wie Musik", be¬
kannte Trendelburg halb träumerisch, „ihr goldenes
Herz, ihre Selbstlosigkeit und Feinheit klangen in die¬
ser Stimme ; darum war sie so schön, llnd wenn ich an
ihr Lachen denke, so fallen mir alle nufere lustigen
Kinderstreiche ein, und Waldesdnft strömt auf niicb, als
stünde ich wieder in unserem Buck>enwald."

„Ihre Stimme !" sagte Dr . Raugraff plötzlich und
verfarrk in Gedanke «. „Ja , ja, Sie haben recht, Tren¬
delburg . Sobald ich ihre Stimme hörte , erkannte ich
«men besonderen Wert darin . Wo hörte ich nnr eine
ganz ähnliche Stimme ?"

Er sann und sann, und «löslich sing er leise an zu
pfeifen , imd ein merkwürdiger Glanz flog über seineLöge.

„Haben Sie ein Bild von ihr , Trendelburg ?"
„Viele aus früheren Zeiten ? Wir machten einmal

«in „Streichenbnch" zusammen mit photographischen
Ausnahmen von Gerhard , Ulla und mir . Aber das
Hort mit ihrem sechzehnten Jahr auf."

„Trendelburg , wenn Ihre verschollene Perle wieder
entdeckt wird , bringen Sie mir die Köstliche her, und
ich will in den denrütigsten Ausdrücken Abbitte tun.
llbrigens , daß ich es nicht vergesse: Könner: Sie mir
Sonntag bei Tisch Gesellschaft leisten?"

„Eigentlich soll ich mich noch an keines anderen
Mannes Tisch wagen, außer toemt ich auf alles ver-
kichte. was ich bei solchen ßßstegenhetten gern esse."

„Werrn's lveiter nichts ist. kommen Sie ruhig . Ich
habe eine Kochkünftlerm, die Ihnen samtweiche Grützen
vorsetzen kann, daß Sie froh sind, krank geivesen zu
sein, um so etwas zu bekommen. Stellen Sie nur
Ihren Zettel auf ."

„Aber ich uiöchte Ihrer Kochkünstlerin keine be¬
sondere Mühe verursachen. Ick, esse, was ich finde."

„Diese Perle gehört zu den aussterbenden Wesen,
denen es die größte Freude macht, sich für andere fabel-
Haft Mühe zu geben. Also den Zettel mit Ihrer Kran¬
kenkost her, Trendelburg ."

Trerrdelburg kritzelte lachend einige komische Gerichts
«ns den Merkblock.

„Wissen Sie , Trendelburg , ,vas ich air Ihrer Stelle
täte ? Ich ginge zu dem Rechtsanwalt des verscholle¬
nen Freifrätiieins Ulla rmd beauftragte ihn, sie mir
Unverzüglich zur Stelle zu schassen. In unserem ge¬
segneten Reich gehen doch Leut.', noch dazu so kostbare,
Atcht einfach verloren !"

. Trendelburg wunderte sich, daß sich Raugraff so
lange mit Ulla beschäftigte. Es war sonst gar nicht
seine Art , sich um die Angelegenheit Fernstehender zu
bekümmern.

„Kein übler Gedanke! Ich werde Justizrat Nollerr-
dorf misslichen!" »

Einige Tage später kam Trendelburg erregt auf
Dr . Raugraff zu, als dieser in Vr Mitatgpause statt zu
essen. unablässig Zigaretten rauchte und ruhelos hin
und her ging.

„Denken Sie sich, was ich gehört habe? Ihrem Rat
folgend, erkundigte ich mich bei Justizrat Nollendorf
über Fräulein Ulrike. Da wurde ruft gesagt, daß ihr
Onkel vor einiger lieft gestorben sei und sein Vermögen
ihr zufalle. Es freut inich mehr, als ick, sagen kann."

„Und ist sie aufgefunden ?" fragte Raugraff fast
atemlos vor Spannung.

, „Das ist das Geheimnisvolle an der Sache. Die alte
Dienerin , bei der sie zuletzt in einem ärmlichen Zimmer
wohnte, weigerte sich, ohn« Ermächtigung ihrer Herrin
deren jetzigen Aufenhalt mitzuteilen . .In zwei Tagen
sollen wir Ausschluß erhalten ."

„Verzeihen Sie erne Frage . Trendelburg , die Sie
hoffentlich nicht für aufdringlich haltmr. Lieben Sie
das Freifräulein ?" Seine stimme hatte einen eigen¬
tümlich erregten Klang.

„Ich liebte sie wahnsinnig , als ich 18 und sie 16
Jahre alt war ."

Trendelburg lachte. Ein fröhliches Lachen, das fast
knabenhaft frisch klang.

„Das sind jetzt vierzehn Jahre her. Es vx»r dis
Liebe, die mich emporzog und in reineren Höhen hielt
— aber ich wußte wohl, daß es nickst die Liebe meines
Lebens fein konnte. Di Sie aber doch aus diesen
Gegerrstmrd kommen, so will ich Ihnen gleich sagen,
was Sie doch in der: nächsten Tagen erfahren hatten,
daß ich mich mit meiner Pflegerin verlobt habe— auch
eine Jugendliebe und früher zuweilen bescheidene Ge¬
fährtin Ullas . Wir hatten uns sckwn lange Treue ge-
fchtvoren, wollten aber mit unserer Verlobung so lange
warten , bis wir die Aussicht batten , uns heiraten zu
können. Dank Ihrer freundlicher» Auchisiserung und
eines kleinen Legats , das ein exzentrischer Patient
meiner Braut hiuterlassen hat . kann wtzt der Knoten
geschürzt werden, und ich lade Sie hiermit feierlichst zu
unsrer Hochzeit ein."

Dr . Raugraff schüttelte seinem Mitarbeiter mit
Wärme die Hand und wünschte ihm Glück. Es wurde
ihm froh rmd leicht ums Herz , ohne daß er wußte,
warrrnr. (SMutz folgt.)

£tus der Krieqsjett.
Das Grsßkreuz des Eisernen Kreuze «, das jetzt als fünf¬

zehntes seit seiner Stiftung Hindenburg verliehen wurde und
als sechzehntes der Kaiser angelegt hat, ist gtrlchzeitig mrt dem
gewöhnlichen Eisernen stre rz von Schinkel Mitte Marz 1bt3
entworfen worden . Die Origlaalzeichnungen dazu befinden
sich im König !. Kabinett füc die Jivilangelegeicheiteu und find
kürzlich zum erstenmal in der amtlichen Schrift des Schinkel-
Museums über das § i ferne Kren,; von dem Muscumsvorstehec
Geheimrat Max Gg. Zirnmermann in Faksimrle veröffentlicht
worden (Verlag FuliuS Bacd , Berlin ). Dort ist auch der
Briefwechsel zwischen den. Geheimen KabiuettSrat Akbrecht
und dem damaliger : Geheimen Oberbau -Assessor Schinkel
nach den Akten abgedrrrckt. Der König hatte befohlen , daß
das Grohkreuz noch einmal so groß  sein sollte als das
gewöhnliche . Schinkel machte darauf aufmerksam , daß dieser
Ausdruck doppelsinnig sei . Im gemeinen Leben pflege man
den Begriff von „noch einrual so groß " anzuweuden , wenn
eine Figur die dopoelte Länge und Breite einer andern babe,
wodurch aber eigentlich der Flächeninhalt viermal größer
werde ; die den, Alüch.'>l»nhrli nach doppelt so groß « Figur
werde mathematisch nach d.-m vythrgoräifch - n Lehrsatz ge¬
funden; Schinkel sandte deSl>rlb Zeichnungen in beiden Rat«



stäben ein ; der König wählte „iS Größe den doppelten
Flächeninhalt.

Zur Geschichte des Motorrettungsboores. In , R -ttunySwesen
zu» Er« spielt heute das Motorboot eine der wichtigsten Rollen.
Erii -e Einsuhruug bei uns ist besonders der Deutschen Gesellschaft zur
Rettung Schiffbrüchiger zu danke», die vor nunuiehr 51 Jahren ge¬
gründet wurde. Die Entwicklung dieser Gesellschaft ging, wie im
Picmothcus aukgefuhrt wird , sehr schnell vor sich, so daß sie im
Jahre 181' an der deutscheii Küste nicht weniger al? 133 Rettungs-
siatirnen Icfafe. von denen ungefähr die Halste mit Aiettungsbooten
«ukxeiitstet ist. Liese Rettungsboote aber haben im Lause irr Zeit
e»l «bliche Berbesserungen erfahren , der bcdeuleudste Fortschritt auf
diesem Grbirte wurde durch die Einsührung des Motorrettupgs-
beotes erzielt. Zwei Typen von Retruugsbooten sind, nach den
Ausführungen von Dr . pH« . Hermann Steiuert , in Gebrauch, und
zwar ein leichtes kleines Boot von stacker Bauart , das sich bequem
den Strand hinuiiterzichen Iaht , und cm großes, ziemlich schweres
Boot , das dort Berlvrndung findet, wo es sich Mittel? Kran oder
Ablanswagen Von, gc>chütztcn User aus direkt in trescs Walser setzen
laßt . Bei dre,cn schweren Booten regte sich natürlich der Wunsch
nach einer praktischen, leicht handlichen Antriedsuiaschine. In Eng¬
land irnrd « darum bereits 1887 etn Dainpsretluiigsvoot gebaut, das
jedoch keine Rachsolge erhielt , da die Dciwpsrnaschine sich nicht für
den Rettungsdienst eignet, da sie bekanntlich nicht sofort betrieds-
bereit ist. Tie in den letzten zehn Jahren hohe Vervollkommnung
des Boot-niotors mußte auf den Gedanken siihren, ihn zumindest
für die großen Rettungsboote zu verwenden. Seine Eignung hier-
stir liegt vor allen, tn der ständigen sosortigen Bctriebsbereitschast
sowie darin , daß der Motor verhältnismäßig wenig Raum und Ge¬
wicht beansprucht. Buch macht der Bootsmotor in seiner heutigen
Bervciikoinmnung eine starke, das Boot unnötig belastende Be-
wannung üb-rsiüsjig. In Europa wurde das bisher größte Motor-
retninosbril ini Jahr « 1910 in dm Niederlanden gebaut, wo es an
der lusonderS wichtigen Rettungsstation Tcrschclling in Betrieb ist.
Es hat einen niederländischen Rohölmotor von 100 PI ., der eine
Geschtcindigkeit van 9 Knoten — also die eines gewöhnltchen Fracht-
davtpserS — ermöglicht. La Lei der Größe dieses Bootes eene
Fortbewegung »nt Nudcrkrast ausgeschlossen ist, ist man natürlich
ans die undcömgte Zuverlüssigleit des Motors angewiesen. Diese
Zuverlässigkeit ist aber iängst erreicht. Mctorrettungsboote von
ganz großem Typ wurden auch m Schweden, Belgien und Dänemark
«inecsnhcl Das erste deutsch« Motorrcttungsbcot wurde ,m Jahre
1911 bei der Station Laboem Dienst gestellt. Es ist ebenfalls ein
tzroßer Typ, mit einem Petroleummotor von 15 PS ., der eine Ge¬
schwindigkeit von 6.6 Knoten ermöglicht. Das ganze Boot, dessen
Besatzung 10 Mann zählt, hat ein Gesauctgetvicht von 7000 Kilo¬
gramm . Es ist, wie heute säst alle Rettungsboote , durch Doppel¬
boden mit Zellcneinkcilung und durch Lustkaftcn unsinkbar gemacht.
Beirnders dcmcrkmswert ist der wasserdichte Einbau des Motors,
der ancb bei ichwrrster Sturzsee jeden Maschinendefekt verhütet.
Aus diese» ersten BootStyp folgte 1913 ein zweiter, der etwas größer
und stärker ist Ticscr deutsche Rettungs -Motorbootstyp hat einen
Motor Yen 50 PS ., mit dem eine Geschwindigkeit von 8 Knoten zu
erzielen ist. Dieses sind die beiden bei nns gebräuchlichen Grund¬
typen , mit denen die Ostseehäfen und auch die Küste izt  Nordsee
«n-Zyeiüstct sind Ein noch größeres Motorrettungsdoot wurde im
Jabre 191-1 sur das Kurische -Haff in Dienst gestellt. Für die flachen
Küstengebiete, wo das Boot von Land erst allniählich ins Wäger
geikbleppt werden muh, sind die genauiiten Typen nicht verwendbar.
Für die an solchen Küsten gebrauchten kleinen und leichten Rettungs-
boote wurde in Deutschland der Motor noch nicht eingesührt , da die
Schwieiigkeitcn hierbei sehr groß sind. Bor allein besteht die Ge¬
fahr die Schraube bemi Abvrtngen des Bootes zu beschädigen,
außerdem erhöht der Motor allzu sehr dm Tiefgang . Seit Jahren
werde» Versuche gcniacht, sur diesen Zweck besonders geeignete
Motorrettungsvootc zu konstruieren. In den Vereiiitgten Staaten
wird ein solcher Typ betrieben. Er hat zwei Schrauben , um bei
Bcsckiiiigung einer Schraube weiter manövrieren zu können, und
die S -hr- iibenwcllen können erforderlichenfalls an die Bordwand
geklappt iverden.

Der Nntcrgang eines französischen Truppentransports
vor hundert Jahren . In einem Ehrensaal des Louvre hängt
das großartige Bild Gorisanlts . das gleichsam den Auftakt

,?.ui französischen Romantik in der Malerei bildet : „Das Floß
der Med'.lsa". Das -Bild knüpft an ein Ereignis an , dessen
Jahrestag jetzt zum 100. Male wiederkehrt und das damals
als großes nationales Unglück i» Frankreich allgemeines
Aufsehen erregte : die Fregatte „Medusa ", die entsandt wor¬
ben ivar, um französische Truppen noch Senegal zu bringen,

«ging unweit der afrikanischen Küste unter . Nur lvenigen der
Schiffbrüchigen, darunter dem Kapitän , gelang es, sich auf
einem Floß zu retten . Sie irrten auf gut Glück umher , aber
nur einige überstanden die ungeheuerlichen Strapazen und
Entbebrunaen . Die Überlebenden, die ott nichts tu  eiten

hatten , formten sich schließlich nur noch vor dem Hungertods
retten , indem sie sich von dem Fleisch ihrer toten Kameraden
nährten . Im „Cci de Paris ", der an dieses traurige Jubi¬
läum erinnert , wird Grnciueres von dem romantischen Leben
des Kapitäns der .Medusa" erzählt , dessen Nnerfahrenheir
das Unglück verursacht haben soll. 1791 war er, kaum
löjährig , mit den Emigranten geflohen und kehrte nach den»
Sturz Ravoleons nach Frankreich zurück, wo er unter An¬
rechnung seiner Emigrantenzeit sofort zum Kapitän ernannt!
wurde . Vor seiner ersten Seefahrt verlobte er sich mit einer
jungen vornehmen Bretonin . Als er bei seiner Rückkehr sein«
Braut aufsuchen wollte, fand er Tür und Fenster ihres
Elternhauses schwarz verhängt und erfuhr von einem Nach¬
barn , daß die Tochter des Besitzers gestorben sei. In seine»!
ersten Verzweiflung begab er sich unverzüglich nach Pari ?,
um sich vom Mariiieminister eine neue Aufgabe übertragen
zu lassen. Nun wurde ihm das verhängnisvolle Kommando
der „Medusa " anvertrrnrt , dem er sich so gar nicht gewachsen
zeigte. Später erfuhr er, daß seine Braut noch am Leben
war , es war eine ihrer Schwestern gewesen, um derentwillen
das Haus Trauer angelegt hatte . Sie war aber so entsetzt
von dem Unglück, das ihr Bräutigam verschuldet hatte , daß
sie sich weigerte , ihn zu heiraten . „Aber", so schließt die Er-
zahlung versöhnlich, „obgleich er für sie tot war , blieb sie ihm
stets treu und trug bis zu ihrem Lebensende ein Witwenkleid."

*

Warum Werner v. Siemens nicht Kammerzienrat wurde.
(Zum 100. Geburtstag von Werner v. Siemens , 13. Dezem¬
ber .) Wie wenig es Werner v. Siemens um äußere Aus¬
zeichnungen zu tun war , die ihm freilich während seines
segensreichen Schaffens in reichem Maß« zuteil wurden , da»
zeigt z. B. sein Bemühen , an dem ihm zugodachten Kammer«
zienratstitel vorbeizukwmmen. Wie ihm dies glückte, erzählt
er selber in launiger Weife. Siemens lvar schon seit mehre-
ren Jahren Mitglied des Ältestenkollegiums der Berliner
Kaufmannschaft und wurde nach herrschendem Brauch zur
Ernennung als Kommerzienrat vorgeschlagen, ohne daß cr
etwas davon wußte . König Wilhelm I . hatte die Ernennung
auch vollzogen, und der Berliner Polizeipräsident ließ es sich!
nicht nehmen, ihm die Nachricht von dieser königlichen
Gnadenbezeigung perfönl ch zu überbringen . Sieniens sagt«
aber der Kommerzienratstitel durchaus nicht zu, weil er sich
mehr als Gelehrter und Techniker, denn als Kaufmann be¬
trachtete und fühlte. Er sagte dies auch de», Polizeipräsiden¬
ten , der diesen Grund freilich nicht gelten kaffen wollte: ,ch,aS
er itönt König, der ihm doche-ine Gnade hätte beweisen wollen,
demi sagen sollte?" Da entschlüpfte v. Siemens die Bemer¬
kung: „Premierleutnant , Ehrendoktor und Kommerzieimat,
das verträgt sich nicht, das macht Leibschmerzenk" Der Polizei-
präsidcnt versprach ihm schließlich, den König zu bitten , feine
Ernennung zum Kommerzienrat nicht amtlich bekannt machen
zu lassen, und er verabredete mit ihm, ihn aus einem an dem¬
selben Abend stattfindenden Hofball zu erwarten . Der Presi¬
dent ging dort denn auch heiteren Gesichts aus Siemens zu
und berichtete, daß er dem König feine Bedeicken tvegen der
„Leibschmerzen" mitgeteilt habe ; der Monarch habe darüber
herzlich gelacht und gemeint, er fühle selbst schon so cltvaS^
Siemens sollte sich nur eine andere Gnade ausbitten , wenn
er ihn anreden würde. Dies war Siemens nun erst recht un¬
angenehm . "„Einen meiner Lebensrichtung mehr entsprechen¬
den Titel ", schreibt er wörtlich, . gab es in Preußen — «s war
gleich nach Beginn der 70er .Jahre — für Nichtbear.it « nicht»
und dem Rat des Polizeipräsidenten , mir - einen höheren
Orden zu erbitten , konnte ich unmöglich Folge leisten, weil
man einen solchen, wie ch ihm sagte, dankend annimmt , aber
nicht darum bittet ." Dem Geheimratslitsl tewntte Siemens
freilich später nicht in gleicher Wieise entgehen. Als daL Reichs«
Patentgesetz im wesentlichen nach v. Siemens ' Vorschlägen vr.S
Leben getreten war . erging an ihn die Aufforderung , dem zu
begründenden Patentamt wenigstens für einige Jahre als
Mitglied beizukreten Siemens willigte ein . ®r erhielt aus
diese Weise die Eigenschaft als Reichsbeamter und wurde als
solcher vom Fürsten Bismarck fite die Verleihung des Titels
„Geheimer NegiernngLrat " vorgeschlagen. Gegen diesen
Titel hatte Werner ». Siemens nichts einzmrenden , da ja auch
seine Kollegen von der Kvnigl. Mtdemie der Wissenschaften
in Berlin , der er >eit 1874 als ordentlich^ Mitglied «Ms«
hörte, ihn zum größten Teil führten ..'
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Neues vom Büchermarkt.
»rlegs -Romane, -Novellen usw.

* .Deutschland im Urteil des Auslande .»
früher u nd j e tzt." Unter Mitwirkung zahlreicher Uni¬
versitäts -Professoren herauSgegeben von Heinrich Frankel.
Mit Geleitworten von Peter Rosegger, Gnstav von Schmoner
und Wilhelm Waldeyer. lMünchen bei Georg Müller .) Schon
vor dem Kriege batte der Verfasser in der löblichen Absicht, der
frechen Beschimpfung des deutschen Volkstums durch clsasnsche
FränzöSlinae entgegerizutreten . diese umfangreiche Sammlung

8ittführlnl ^ das'"Wcrk ''Vmpföhle'n/ "das ' ^ ich "durch inneren
und auscrer Rcichtim» den verwandten Büa >crn von Strebe.
Floerke und Wechsler würdig auschlieht. Sicher ist hier , so
leicht sich auch der Stofs noch vermehren liehe, alles Typische
und Wesentliche mitgeteilt , was das Ausland über deutsches
Wesen und Kultur zu sagen batte Von Torheiten , Vcrleum-
dui'g inrd Unwissenheit vernehmen wir ja jetzt genug, solche
Dinge sind mit Recht nur gelegentlich herangezogen, und e»
ist nicht eitle Selbstgefälligkeit , wenn wir »ms an Zeugnissen
wirklichen und erstrebten Verständnisses auch aus den Völkern
heraus erbebe», die jetzt von solchen Äusserungen nichts ,mehr
wissen wollen Und die Zuversicht wird gestärkt, dass einmal
wenigstciis einem Teile unserer Gegner die Zeit schamvoller
Einsicht und Umkehr kommen muh.

* „Deutsche Kriegsredc  n." Herausgcgebeii uird
cingeleitet von Kurt Pinthus. (Minchen und Berlin bei
Georg Müller .) Im Rausckse des wilden Hasses,,, der Ver¬
zerrung lind Berlcunidung suchen unsere Gegner sich Mut zu
machen: der Deutsche gewinnt sich seine ruhige Zuversicht
dlirch den Blick in eine grvhe Vergangenheit , deren „Wirklich¬
keit »ns die eigene Zukunft verbürgt . Wie grosse Männer mit
dem beredten Worte einer groben Sache dienten , das ist aus
diesem wertvollen Buche zu erkennen. Aus innerem Bedürf¬
nisse des Augenblicks ist es entstanden , sein Wert aber wird
diese Zeit überdaueriu Der Herausgeber hat zugleich Neuland
für unsere Erkenntnis gewonnen und den Grund gelegt zu
einer künftigen Geschichte der öffentlickwn Beredsamkeit, für
die seine Vorrede manchen bedeutsamen Wink gibt . So
schreiten wir mit ihm durch die Jahrhunderte . Mit Recht wird
darauf verzichtet, berühmte Prunkstücke antiker Rhetorik zu
bringen , sind sie dock alle Kunstprooukt der Schriftsteller , für
das Mittelalter gilt Ähnliches, auch die wenigen hier mitge-
teiltcn Proben sind doch wohl nicht als authentisch anzusehen.
Reiner und mächtiger beginnt dieser Strom zu fliehen im
Zeitalter der Reformation , freilich fehlt der eigentliche Pübli-
zisl der Zeit , in der es eine Lust >var zu leben, Ulrich von
Hutten : man wollte nur Vollständiges bringen , und die leiden¬
schaftlichen Ansprachen des fränkischen Ritters waren zu um¬
fangreich. Dann aber folgen alle, die den Geist eines grohen
Augenblicks machtvoll zusammenzufassen vernrochten: so etwa
der prächtige Kapuziner Abrahama Santa Clara , der alte
Fritz, vor allem die Männer der Befreiungszeit Göcres , Fichte,
Jahn , Sckileiermacher, und die Redner aus der Evoche der
Rerchsgründung , bei der, wie uns scheint, Paulus Cassel etwas
zu viel Ehre erwiesen wird . Dah aus unseren noch ge¬
waltigeren Tagen nur drei Reden ausgenommen werden
konnten, von Wilawovitz, Traut und Koster, liegt an dem
fehlenden Entgegenkommen der Verleger . Das hätte nicht so
sei»! sollen, denn eine solche Sammlung soll höheren Zwecken
dienen . Interessante Abbildungen schmücken das so wertvolle
Werk.
Noman«, Novellen.

* „Teufel ! Mari et  ta !" Verflixte Geschickten von
Artur Landsberger. (Verlag Georg Müller , München-
Berlin .) Der bekannte Berliner Schriftsteller , der sich mit
feinen wirklich geistvollen Satiren einen Namen machte und
auch bei uns immer gebührend aiierkannt und gewürdigt
wurde , flicht mit diesem neuen Buche kein weiteres Blatt tu
seine»! Ruhmeskrauz . Seine Satire wirkt plump und brutal.
Er arbeitet mit kundiger Hand aber mit billigen , verwirrenden
Schwankeffekten, die dann zum Schlnh ihre Auflösung ,n
Wohlgefallen erhalten . Wirklich witzig ist das kurze Ge-
schichtchen„Verflixt ", wahrend die letzte Erzählung , eine
Groteske auch wieder mit grobniaschiger Technik behandelt ist.Sffentlkli kehrt,der so fruchtbare Verfasser nach dieser Irr¬et wieder in besseres Land zurück, in sein Reich, in dem
Satire und Lumor sich so belustigend und unterhaltsam
paaren . N.
»inderbuch.

* „I m Kinderhi m nt e l" — ,.Goldflngelein ."
Je zehn Scherenschnitte mit Gedichten. Von Marie Margarete
Behrens. (Verlag Friedrich Andreas Perthes , A.-G.,
Gotha .) Die lustigen schwarzen Mädel und Buben , die E'mel
und Elken, die auf diesen Blättern durcheinander tollen.

werden bald jedem Kinde und manchen Erwachsenen zu lieben,
vertrauten Freunden werden. Mit entzückender Leichtigkeit
zaubert die Schere der Künstlerin alles ms Leben, wa-
Kinderherzen von jeher höher schlagen lieh :, das Kasperle und
die Puppenwäsche, die grohe Geburtstagsfeier und d»e Koch¬
künste der Engel . Fürs Kinderzimmer bilden diese Scheren¬
schnitte, die lose in den Mappen vereinigt sind, deshalb em
Bilderbuch oder einen Wandschmuck, der tatsächlich,fröhlichste,
unbefangenste Kindlichkeit mit allen Vorzügen reifer Ktmst
und einer sprudelrü>en Fülle von Einfällen vereint.
Seltschriftenschau.

* Das Dezembeübest der Darmstädter Kunstzeitschrift
„Deutsche Kunst und Dekoration"  ist vor kurzem
erschienen. Es bietet eine Reihe hervorragender , Werke
Münchener Maler . Es sind Bilder erster Künstler , wie Erich
Erker , Paul Junghanns , Hermann Groeber , Josse Gossen?.
Reinhold Max Eichler, Professor Angela Jank , Albert Weis-
„ .c. ^.. .i oSöv/ >a fm»t itrtt'ftftfiinvr inVrtip nnÄ
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bildkünstler Rudolf und Mncha Duhrkoop sind w-rgcfnhrt , die
sich weit über das erheben, was sonst an beachtlichen Blldins-
anfnahmeil gezeigt wird . Auch an plastischen Werken wird
Prächtiges geboten. Das Heft enthalt , u. ». auch eine Reihe
lesenswerter Aufsätze, darunter auch einen Nachruf für Fritz
^ Mit dem verlieaenden Oktoberheft beginnt die „D e u t s che
Rundschau ", herausgcgeben von Dr . B. Hake  lVerlag
Gebr . Paetel , Berlin ) ibren 43. Jahrgang , der sich mit
wachsender Aufmerksamkeit der Erörterung politischer Fragen
zuwendet. Das Oktoberheft leitet ein Ausblick auf „DaS
asiatische Weltbild der Gegenwart und Zukunft " von Freiherr
v. Mackat, ein . Frhr . v. Düngern untersucht in einem Beitrag
die Gründe für den „Abfall Rumäniens ". Ewald Banse ver¬
sucht in einer Aussatzsolge das Verständnis für „T >iik,,che
Fragen " zu erwecken. H O . Meihner erklärt den Unterschied
zwischen dem „Deutschen und westeuropäischen Staatsbegnff .
Litelarmsches Interesse hat der von Albert Leitzmann gebotene
„Briefwechsel zwischen Wilhelm von Humboldt und rrrau
von Sta -st". „Vom Geist der deutschen Soldatensprache er¬
zählt eine sprachwissenschaftliche Untersuchung von W. Heynen.
Den erzählenden Teil füllt eine kleine Geschichte von
Charlotte Westcrmann aus : „Wenn Kinder spielen", wahrend
die literarische Rundschau, Notizen und Neuigkeiten den
Schlnh des Heftes bilden.

* Das reichhaltige September -Heft der „Weihen
Blätter" (Verlag Rascher u. Cie., Zürich) wird durch einen
Effai über den „Kubismus " von Daniel Henry eingcleitet . m
dem der Verfasser hauptsächlich die Arbeitsweise Picassos ec-
klärt . Die satirisch anfangende Erzählung von Max Brvd:
„Die erste Stunde nach dem Tode" schlägt leider bald in eine
Moralpredigt um . Dieser Erzählung folgt eine kleine moderne
Anthologie, ' an die sich dann der 6. Teil der „Erinnerungen
Eduard Bernsteins an seine Tätigkeit in der Schweiz an-
schlieht. Sehr modern muten die „Mütter von, Lu Marten
an . sehr unschuldig die „Scherze" des Hans Reimann Dm
„Glossen" bilden wie gewöhnlich den Schluh des Buches. Gl.

* Die zweite Weihnachtsnummer der bekannten Berliner
Gesellschafts- und Mode-Zeitschrift „Elegante Welt" »st
soeben erschienen. In die weihnachtliche Stimmung dieses
Jahres führt ein Artikel „Das Fest der Kinder ", der von be-
sonders hübschen und eigenartigen KinderbUdern begleitet ist.
Grohen Beifall in weitesten Kreisen wird eine illustrierte
Plauderei über den Sänger Joseph Schwarz finden . Neben
einem Mode-Artikel, der die Kleider „Für Strahe und Gesell-
schuft" in Wort und Bild schildert, bringt eine besonder-
hübsch illustrierte Plauderei die neuesten Moden für den
Wintersport . Zeitgemäh ist auch ein Artikel „Der Teelisch",
der gerade in diesem Winter , da man mehr als früher zu
Hause ist. vielen willkommen sein wird . Endlich sei einer
Übersicht über die Ausstellung „200 Jahre Kleiderkunst" m
Berlin , sowie eines interessanten und durch Bilder belobten
Aussatzes „Türkische Teppiche" gedacht.
»alender , kllntanach.

* „Grotescher illustrierter Weihnackts«
a l m a n a ch 1016 ." 64 S . 8 °. Kostenlos. (Verlag G. Grote,
Berlin .) Mit dem Herannahen der Weihnachtszeit erscheint,
wie alljährlich , der Grotesche illustrierte Weihnachtsalmanach,
ein beliebter und bewährter Ratgeber für Bitcherkaufe, und ist
in hübscher Ausstattung vom Verlage kostenlos zu beziehen.
Er bringt manche interessante Beiträge aus der Feder dev
Verlagsautoren und dazu Abbildutigen und Bildnisse. _
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